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W aagerecht: 1 Kritische Einwürfe be-
antworten sich für den immer als

Fangfrage 9 Um diese Art von Mann-
schaftskampf wird vielleicht ein Auf-
stand gemacht! 11 Ein wahres Treibyacht-
spektakel, wenn wobei die Strecke verbla-
sen wird? 13 Auch und gerade Werbung
für die kleinen Bändchen der Universal-
Bibliothek kann natürlich gar nicht an-
ders heißen 14 Unsicherer Cantonist zu-
mindest nicht in englischer Lyrik (Vorn.)
16 Kurzfristig als Madonnamann war der
noch vor Guy Ritchie dran (Nachn.)
17 Grade das alte Rom ist es doch und
mit ihm zusammen ein Stimmungsbild
von solch bezaubernder was?
19 War als junger Komponist schon ein
alter Dessauer (Nachn.) 20 Anglerglück:
Ein fetter . . . – geangelt hoch am Wetter-
fels! 21 Die Nordwest-Passage kann man
wohl kaum zu den Hauptvertretern die-
ser Richtung zählen (Abk.) 23 Parsons
Project und wer dahintersteckt (Vorn.)
24 Kann man wohl mit ’ner Siegereh-
rung auf eine Stufe stellen 25 Rode with
a smile on a tiger: jene Limerick-Lady
from . . .? 27 Wenn die dem Skipper
quer kommt, zieht er Leine 28 Im Show-
geschäft als Bürger sieht sich / bislang
nur ein gewisser Dietrich (Vorn.)
30 Blondinen bevorzugt? Später auch im
Kino ihre große Lo(o)snummer! (Vorn.)
32 Ein Dom brachte wen auf eine Mords-
idee? (Nachn.) 34 Zarah Leander konnte
ein Lied davon singen, was er ihr alles er-
zählt hat 35 Weltweit steckt heut bei wel-
chem Inter nicht mehr die DDR dahinter?
(engl.) 36 Wer auf Mandolinen quasi ’ne
Zitterpartie spielt, spielt was? 40 Wenn
wir’s mal getrennt von seiner Dauerhaftig-
keit betrachten: Zwei Wörter von allersel-
tenster Offenheit 41 Courtoisie und Conte-
nance – das Kunststück dran ist die . . .?
42 Nun den letzten Durchgang eingelegt,
auf daß welche Endschlußkraft auf der
Strecke bleibe?

Senkrecht: 1 Auch nur ein nützliches
Werkzeug, um eine unverhoffte Entfer-

nung auf Distanz zu halten 2 Einerseits
und anderseits denkt man dabei an die
Schweiz 3 „Der Bayer hat ein irdisches Ver-
hältnis zur Religion und ein mystisches zum
was?“ (Johann Baptist Metz) 4 Ist es doch
irgendwie von welcher Charlotte, daß sie ih-
rer Sturm- bisher noch keine Drangzeit fol-
gen ließ? (teilw. Nachn.) 5 Mit Sack und

Pack fällt’s kaum in’s Gewicht 6 Wut und
Zorn? Mit ihr nicht nur am Platze, sondern
längst am Kragenplatze! 7 Ist der zeitgemä-
ße Rahmen für Erfolgsmomentaufnahmen
8Wetteifern höchstens darin, wieviel Stan-
dardsituationssimulationen mit von der Par-
tie sein dürfen (Pl.) 10 „He! . . .!“ nach
dem Madl rufen? Sie wird’s als speziell
bayerische Ketzerei empfinden! (Vorn.)
12 Große und kleine Exemplare gibt’s

links der Reuss und rechts der Aare 15 Für
jeden gut sittuierten Wauwau ist das doch
Ehrensache! 16 Wenig überlegen ist dem
wenig überlegen 18 Ist doch der Markenna-
me für Kokosnüsse 19 Immer an der Zeit:
Eine der Brüderlichkeit 22 Heinrich Böll
ließ ganz beklommen einen Wandrer dort-
hin kommen 26 In den olympischen Gefil-
den war der total bedient und gleich wieder
abserviert 29 Afina klingt ihm doch gleich
viel affiner 31Hat zum Trio ettliches beizu-
tragen 33 Adenauers Schwiegertochter
(Trotz kessen Namens – sie mocht’ er!
Vorn., Spitzn.) 36 Diese Art von Reise
zieht psychedelische Kreise 37 Einspruch
welcher Ehren, dem Fehlurteil zu wehren?
38 Nicht ganz unumwunden: Judokas und
Karatekas bekennen womit Farbe (Pl.)
39 Lag gar nicht mal an ihr, daß sich Ko-
koschkas Witwe in England und USA im-
mer älter machte als sie war! (Vorn.)(meu.)

Wann endlich wird in Deutschland der
Datenschutz eingeführt? Manche be-

haupten, er sei längst da, doch Durch-
schnittsmenschen merken davon nichts.
Goethe kann ja, weil er keine Frau ist, mor-
gen ungeniert seinen 255. Geburtstag fei-
ern. Frauen aber geben schon den 55. un-
gern zu, doch in ihren Papieren und auf ih-
ren Ausweisen prangt unverschlüsselt das
Geburtsdatum. Kaum zu glauben, wie viele
Schnösel berechtigt sind, ein solches Doku-
ment einzusehen! So schwach sie als Absol-
venten deutscher Bildungsinstitute im Kopf-
rechnen auch sein mögen, so rasch däm-
mert ihnen doch, daß 1949 nicht Personen
zur Welt kamen, die heute 23 sind. Nach
dem wichtigsten Datum nun das zweitwich-
tigste, die Telefonnummer. Selbst Kümmer-
linge wissen, wie erotisch sie ist. Und da
steht sie ungeschützt im Telefonbuch, in
nackten Ziffern, lüsternen Blicken wehrlos
preisgegeben. Auch Männer finden sich
nicht gern in jenen kommunalen Schwar-
ten. Verstünden die Leute etwas von Poli-
tik, dann neideten sie den Spitzenpolitikern
nicht den Chauffeur, die Macht und die
Selbstbedienung, sondern den Ausstieg aus
dem Telefonbuch. Herrschaften, denen
kein Wahlkampf zu heiß und zu dumm ist,
weil sie wollen, daß möglichst jeder sie ken-
ne, wollen zur gleichen Zeit, daß niemand
sie erreiche. Die Adressen der Durch-
schnittsmenschen hingegen sind Handels-
ware, können gekauft und verkauft werden.
Ärzte erwerben Patientenkarteien und ge-
winnen damit, ohne daß die Eigentümer ge-
fragt worden wären, Einblicke in das intim-
ste Intimleben, in das, was die Niere treibt
oder die Schilddrüse. Demnächst soll, da-
mit die letzten Hüllen fallen, der elektroni-
sche Patientenausweis eingeführt werden.
Auf ihm wird alles gespeichert sein, was der
nach Diskretion lechzende Kranke dem
Doktor am liebsten verschwiege. Nun gut,
den Arzt kann einer meiden, nicht aber das
Finanzamt. Das allerintimste Intimleben,
das pekuniäre, soll nicht nur, es muß sogar

ausgebreitet werden, schutzlos und detail-
liert. Steuererklärungen sind Datenverrats-
exzesse mit Weiterungen. Erkundigt sich
etwa, fern jeder Scham, ein Sachbearbeiter
danach, wovon die Steuerpflichtige eigent-
lich lebe, wenn sie bei schmalen Einkünf-
ten so viele Ausgaben geltend mache, und
erklärt sie hierauf, sie habe einen Lebensge-
fährten, dann kriegt der Datenschutzbeauf-
tragte nicht etwa einen roten Kopf, sondern
von der ganzen Sache gar nichts mit, so we-
nig wie von den kürzlich in Biel notierten
Zügen. ROSWIN FINKENZELLER

Weiß: Pelletier; Schwarz: Sasikiran – Spa-
nisch – 1.e4 e5 2.Sf3 Sc6 3.Lb5 a6 4.La4 Sf6
5.0-0 Le7 6.Te1 b5 7.Lb3 d6 8.c3 0-0 9.h3
Sa5 10.Lc2 c5 11.d4 Dc7 12.Sbd2 Td8 13.Sf1
cd4: 14.cd4: ed4: 15.Sd4: d5 16.e5 Se4 17.f3
(siehe Diagramm) Lc5 18.Le3 Sc4 19.Sb3
d4 20.Ld4: Td4: 21.Sd4: Sb2: 22.Dc1 Ld4:+
23.Kh2 Sc5 24.Df4 Lc3 25.Te3 Sbd3 26.Ld3:
Sd3: 27.Td3: La1: (Weiß gab auf)

Waagerecht 1 Moewenschwaerme (bzw.
Moewen schwärme; J. Livingstone Seagull
= Möwengestalt v. R. Bach) 8 Nugget
11 Heimat (Film; Stück v. H. Sudermann)
14 Peeling 15 Guano 16 Elise (Krinitz; H.
Heines „Mouche“) 17 Sattler (Beruf + Ab-
qualifizierung Friedrich Eberts) 22 Lido (=
I - d - o - l) 24Hasel (-huhn, -nuß, etc.) 25
Oehr 26 Chlor 27 Stirn 28 (Europawelle)
Saar 29 Rodeo 31 Asti 32 Antenne (bzw.
an Tenne)34 Idyll 35 (H. Ch.) Blech 36 (Si-
mon) Bolivar 39 Lineal 41 Bonnie (+Cly-
de; Gangsterpaar) 43 Rudermannschaft
Senkrecht: 1 Minigolfspieler 2 Weg(-wei-
ser) 3 Note 4 Chalets 5 (Köln-) Wahn
(Heute: Konrad-Adenauer-Flughafen) 6
Eli (Wallach) 7 Entbehrlichkeit 9 Grand
Canyon 10 Epos 12 Eger (+ -land) 13Mei-
lenstein 18Ahorn 19Tarot 20Lesen 21El-
ton (Stefan-Raab-Partner) 23 Ohr
(-wurm) 25 Ora (Wind am Gardasee)
30 Devisen 32 (Herzog) Alba (Kalauer,
pardon!) 33 Ebro 37 Olim 38 Abos
40 Ede 42 Nah (- Erholungsgebiet)1.b4 Lb4: 2.Sc2 Ld2 3.Ld2: Sb2+ 4.Ke2 usw.

AUFLÖSUNG VOM 20. AUGUST

FRANKFURT, im August. Seine Ge-
schäftsgrundlage findet Andreas Rose täg-
lich in Frankfurter Geschäften. Einmal
wollte er eine Hose kaufen. Der Verkäufer
sagte: „Schauen Sie mal dort hinten!“ Rose
sagte: „Nein. Sie zeigen es mir!“ Der Ver-
käufer: „Dann haben wir keine!“ Das bot
Andreas Rose die Möglichkeit, dem jungen
Mann zu erklären, was es mit der Kunst des
Verkaufens so auf sich hat: „Sie sind eine
Schande fürs Dienstleistungsgewerbe! Sie
wissen ja nicht einmal, wie Sie mit Kunden
umgehen sollen.“ Dieses Urteil verband
Rose mit einer kurzen Berufsberatung:
„Sie sind für diese Branche nicht geeignet.
Es wäre besser, wenn Sie anderswo arbei-
ten würden, mehr im Hintergrund.“

Nicht, daß Andreas Rose ein unverträgli-
cher Mensch wäre. Der Zweiundvierzigjäh-
rige ist sogar äußerst zuvorkommend, läßt
immer den Vortritt und entschuldigt sich
dafür, daß er Gästen zu Hause nicht zum
üppigen Kuchen auch noch Sahne reicht.
Aber wenn er in feinen Geschäften unsanft
auf dem Boden der Servicewüste landet,
wenn die Verkäuferinnen zwar 1000-Euro-
Schuhe verkaufen wollen, aber dabei ganz
gerne pampig werden, wenn sie den Kaffee
in lippenstiftgeschmückten Tassen servie-
ren, die rote Farbe aber partout nicht erken-
nen wollen, wenn der liebste Satz „Ich kom-
me gleich“ lautet und der Kunde ins Nir-
gendwo der Kaufhausetagen geschickt wird
– dann kann Rose deutlich werden, aber im-
mer noch nicht unhöflich. Dann erinnert er
sich gern an den Satz seiner Mutter, daß
man jemandem weh tun, ihm aber gerade
damit auch einen Gefallen tun kann.

Andreas Rose kann sich eine Meinung
erlauben. Als der vermutlich einzige männ-
liche „Personal Shopper“ in Deutschland
hat er nicht nur Erfahrung in der Modebe-
ratung, sondern auch über 26 Jahre Erfah-
rung im Verkauf. Mit 16 Jahren ließ er sich
in seiner Heimatstadt Bremen bei C & A
zum Textil-Einzelhandelskaufmann für

Herren- und Damenoberbekleidung ausbil-
den. Nach drei Jahren Lehre kam er nach
Frankfurt, arbeitete zunächst in der Markt-
forschung, dann zwei Jahrzehnte im Mode-
laden „Annas“ in der Goethestraße. Aber
nicht nur in dem Geschäft lernte Rose, den
Kunden mit stetig wachsender Selbstsicher-
heit zu bedienen. Immer öfter beriet er
schon damals Freundinnen in seiner Frei-
zeit beim Kleidungskauf und verband so
Beruf und Berufung. Als das Geschäft im
vergangenen Jahr schloß, machte er sich
kurzerhand selbständig – und hilft jetzt
Männern und Frauen beim Kleiderkauf.

Ein Risiko. Denn „Personal Shopper“ ist
in Deutschland kein Berufsbild mit Ausbil-
dungsordnung. Am längsten hält sich bis-
her Maria Hans in der Branche. Die aus
den Niederlanden stammende Bekleidungs-
ingenieurin wollte die in Deutschland
durchaus etablierte Image- und Farbbera-
tung erweitern, schaute in New York in die
Yellow Pages, entdeckte den „Personal
Shopper“ und wußte: „Das ist es!“ In New
York steht in jedem besseren Kaufhaus – al-
len voran in Bloomingdale’s – eine Dame,
die ihre Kundin an die Hand nimmt und
durchs Labyrinth führt. In Deutschland, wo
die Kaufhäuser meist kleiner sind und das
Wort Service anders interpretiert wird, bie-
ten nur einige Hotels Einkaufshelfer, die
sich aber selten auf die Mode beschränken.
Unabhängige haben es schwer: Maria Hans
hat zwar mit ihrer Beratung in Hamburg
wohl wegen fundierter Ausbildung, guter
Kontakte und souveräner Außendarstel-
lung Erfolg. Aber seitdem sie 1998 begann,
hat sie viele Kolleginnen in anderen Städ-
ten nicht nur kommen, sondern vor allem
auch gehen sehen. Maria Hans kennt den
Grund: „Der Deutsche ist kein Amerika-
ner.“

Auch Andreas Rose ist kein Amerika-
ner. Aber wenn er nach New York fährt,
verbringt er durchaus mal den ganzen Tag
in Macy’s und studiert dort Dienstleistung.
Außerdem setzt er auf Berufs- und Lebens-
erfahrung. Nun ist er Modeberater, nicht
mehr Modeverkäufer. Nun kann er die Klei-
dung mehr mit Freude als mit Druck an
den Menschen bringen: „Wenn ich es nicht
mag, verkauf ich’s auch nicht.“ Da kann der
Verkäufer im Geschäft den Anzug loben –
Rose sagt, was er denkt: „Der paßt nicht!“
So manche Kunden werden auf diese Wei-
se vor einem Fehlkauf bewahrt, weil sie end-
lich nicht mehr auf genervte Ehepartner
vertrauen müssen, die schnell fertig werden
wollen und deshalb ihre Zustimmung breit

streuen, und weil sie nicht mehr auf die Mei-
nungsäußerungen von Verkäufern hören
müssen, die ihre mangelnde Ausbildung
mit der Fähigkeit ausgleichen, sich für fast
alles begeistern zu können.

Überhaupt beobachtet Rose eine wach-
sende Unsicherheit im Umgang mit der
Mode. Neue Geschäfte mit größeren Ver-
kaufsflächen eröffnen. „Die Kunden füh-
len sich von dem großen Angebot überfor-
dert und finden sich nicht zurecht.“ Im-
mer mehr der guten alten Läden, die man
noch kannte, schließen, weil die großen
Geschäfte die kleinen fressen. So kann
man Roses florierenden Beratungsdienst
als die Kehrseite der Einzelhandelskrise
verstehen. Dazu kommt, daß der Jugend-
wahn neue Hemmschwellen errichtet.
Schwierige Größen sind oft gar nicht
mehr zu finden. Wer nach Zwischengrö-
ßen fragt, wird angesehen wie ein Außerir-
discher.

Zu den modischen treten die sozialen
Bedürfnisse, denen ein Shopper begegnet.
Die Kunden wechseln heute ihre Wohnor-
te fast wie ihre Hemden und haben wenig
Zeit herumzustöbern. Manche brauchen
einfach nur Selbstsicherheit. Die Kundin
zum Beispiel hat dann zur Abwechslung
mal einen Mann dabei, der Geduld hat.
Das nimmt erstens Konfliktpotential aus
der Beziehung und gibt zweitens der Frau
das schöne Gefühl, mal wieder als Frau
und nicht als Ehefrau wahrgenommen zu
werden. Und was die praktische Seite an-
geht: Rose kennt die Läden, die Sonderan-
gebote, die Verkäufer, das Sortiment. Der
mit 80 Euro in der Stunde bezahlte Ein-
kaufstrip (Tagessatz 400 Euro) rentiert
sich zuweilen ganz praktisch: Denn wegen
seiner guten Kenntnis der Sonderangebo-
te ist die eingesparte Preisspanne manch-
mal noch größer.

Rose, der aus einem kenntnislosen ei-
nen selbstbewußten Kleidungsträger ma-

chen möchte, muß psychologisches Ge-
spür mitbringen: Für welchen Anlaß soll
es sein? Wie strapazierfähig? Was sind die
Hobbys? Was ist das Business? Welche
Vorlieben? Welcher Stil? Wie denkt, wie
fühlt man? Wie hoch ist das Budget? Wel-
che Größe? Welche Farben? Was ist
schon im Schrank? Welche Stars sind das
Vorbild? Die letzte Frage gilt eher jungen
Frauen, die ihre Idole allzu häufig mit
Hüfthosen und Tattoos nachahmen und ei-
nem Bauch, der über den Gürtel flutscht.
Eine Jugendliche, die nichts daran gefun-
den hätte, mit Spaghettiträgern und aus
der Hose hervorlugendem String-Tanga
zum Vorstellungsgespräch zu gehen, hat
Rose mit einem Hosenanzug zur Erwach-
senen gemacht. Bei denen, die schon er-
wachsen sind, geht es um die Feinheiten:
Er erklärt die Vorteile von Flanell, die
Langeweile der roten Krawatte, die Paß-
form des Anzugs, macht Mut zu Orange-
Tönen, glaubt weiter an Streifenhemden,
sucht zum Beige-Oliv noch im letzten
Kaufhauswinkel das richtige Rosé.

Und er sagt seine Meinung. „Je besser
ich jemanden kenne, desto deutlicher wer-
de ich.“ Daher muß er den Kunden
schnell kennen und vieles vorher abklä-
ren, denn bei dem Stundenlohn soll der
Kleiderkäufer nicht allzu lange auf ein Ur-
teil warten. Schnell liest Rose im Spiegel
Haltung und Mimik. Wer nur zögert, den
stupst er vielleicht ein bißchen in die modi-
sche Freiheit. „In jedem Menschen
schlummert etwas“, sagt Rose. „Jeder
möchte Farben tragen oder gern ein Farb-
gefühl bekommen.“ Viele trauen sich aber
nicht. Also holt er im Idealfall aus dem
Kunden Gefühle heraus, die der Kunde
nicht einmal selbst kannte – oder die seit
Jahren als verschollen galten. Am Ende
stecken in der Tüte: Anzug, Kostüm,
Abendkleid und ein bißchen Selbstsicher-
heit.
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Der Kragen geht bis an die Wange? Dann sieht man den Mann ja gar nicht mehr! Andreas Rose berät einen Kunden. Foto Frank Röth

Der Taschenträger des Trends
Der Modefachmann Andreas Rose hilft als „Personal Shopper“ verunsicherten Kleiderkunden / Von Alfons Kaiser
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